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Württembergs'Vergangenheit
im Spiegel der Balinger Geschichte

Von Dr. Wilhelm Foth, Balingen

Monrehsteig - Menesteig
Von Hans Müller

Zun ä chs t "bedienten s ich die österreichi ­
schen H erzöge zur Verw alt ung de r Her r­
schaft einer best ehenden Einrichtung, des
Vogtes, der den Willen des L andesher r n im
ga n zen Gebiet durchführ te" (S temmler) .
Spä ter hieß er Haup tman n und dann Land­
vogt. Das Finanz- und St euerwesen in der
Grafschaft v er w a ltet e der Marschall, d as
Rechnungswesen de r Landschreib er ; der
Hof- und Gegenschreiber "hatte d ie ganze
Schreiberei , in allen Flecken 'der unteren
Herrschaft" zu erledigen. In der folgenden
Zeit w urden allerdings öfters Ver änderun­
gen vorgenommen. In der Ständever samm­
lung war die Herrschaft .Hohenberg durch
12 St ände vertreten, die jedoch selten zu ­
sammentr aten. "Die Am tsf ührun g der Ge­
m eindebehörden w ar durch k aiser liche Ver ­
ordnungen in genau vo rgezeichnete Bahn en
gelenkt; das absolutis tische Sys tem gab sich

Der "Angeklagte" hat das Schlußw ort !
' Der werte Leser al s "Richter " n eh me die
Heima tkundlichen Bl ä t t er J ahrgang I Nr . 9
und 10 und J ahrgang Irl Nr. 2 und 3 zur
Hand! Und er ver zw eif le nicht, wenn er
wer kt, daß die Sache kompliz iert wird! Vor­
geschichte ist keine Rechenaufgabe, die im
allgem einen nur eine ein zige Lösung zuläßt .
S ie ist ein Tasten an de r Hand sehr sch w a- .
eher Indizien. Aber das ist nun ger ade das
Schöne an ihr! Es müss en sehr vi ele Bau­
steinchen zusammenget ragen w erden , bis
endlich einmal eine Sache al s "w issenschaft­
lich erhärtet" ausgegeben w erden kann.
Diese erhärteten Tatsachen nehmen w ir zur
Kenntnis und legen sie nur gar zu gern zu
den Ak ten, wo sie ve rstau be n . Ist aber ein
P r oblem noch im F luß, so r egt es die Gei ­
ster an und die Sache bleibt lebendig.

Aus meinem Aufsa tz u n d den be iden dar­
an anknüpfend en Beiträgen vo n Oberlehrer
Eith und Dr, Stettner ergibt sich, daß Pro­
fess or Hertlein bei dem st eilen, in den Riff­
kalk eingetieften Anstieg zwischen Eb ingen
und dem De gerfeld trotz der ält er en (nicht
ältesten!) Schreibweise "Mö nichs teig" an
einen vorrömischen und wohl auch römi­
schen Weg .dachte. Vor dieser F eststellung
wurde ei nmal der Ver such ge macht, de n Na­
m en mit .K loster besit z in Verbin du ng zu
bringen. Nun is t bekannt, ' daß P rof. Hert­
lein ger adezu "eine Nase" für Römerw ege
h atte, und m an tut gut daran, seine Verm u­
tungen ni cht zu r asch beise it ezuschieben.
Wenn in den "Tonmergeln des' mittleren
Weißjura" am Steilh an g kein' Straßenprofil
gefunden w erden konnte, so gibt -der Geo­
loge zu bedenken, daß in diesen herabrut­
schenden Aptychenmergeln schon in einem
einzigen Jahr eine ganze Menge verwittert
und abw andert, auch von den eingeschal­
teten Kalkbänken, ,- wieviel dann erst in

• 19 'J ahr h under t en ! Das Straßenprofil kann
also dagewesen se in . Allerdings ist oben
zwischen den Felsen die Durchfahrt so eng,
daß es keine römische Milttärv.straße", son­
dern nur ein Weg gewesen sein kann. Mit
der sauberen Unterscheidung dieser beiden
Begriffe bin ich der wissenschaftlichen
Klarheit zuliebe sehr einverstanden. Ich
schrieb damals: Das Verbindungsstück Her­
mannsdorf - Ebingen hatte für sie (die Rö­
mer) keine große Bedeutung, eben nur für
die Wachtposten. Die Feder sträubte sich
also doch schon gegen das Wort "Straße"!
Nun hat mir Dr. Stettner auch noch di e
Wachtposten weggenommen! das K astell
Lautfingen war schon aufgegeben, no ch be­
vor d as K astell Burladingen gebaut wurde.
Also ist zwischen den beiden k eine P osten­
k ette den kbar . Od er v ielle icht doch ? Wir
w issen, daß genau in unse rer Gegend die
Befehlsbereiche zw eier römischer Oberbe­
fehlshaber aneinanderstießen. Sollte dies
nicht sogar Grund zu erhöhter Wachsamkeit
sein? Und immer auf den günstigsten Hän-

nicht die Blöß e, hier eine Lücke zu lassen
für etw aige gegn er ische Ansätze" (Stemm­
Ier). Die nied ere Gerichtsbark eit, die vom
Mag istrat ausgeübt w ur de , besaß unter den
ös terreichischen Orten unseres Kreis es nur
Schömberg un d Binsdorf. '

Diese Verw altung, die wir in großen Zü­
gen kennen lernten , h at dem ganzen Terri­
torium se inen Stempel aufgedrückt. H ohen­
berg war vo r allem eine P r ovinz, die vo n
Wi en w eit, sehr w eit weg w ar, w ährend im
ben a chb arten Württemberg der L andesherr
im L ande saß, so daß se ine H errs chaft a uf
dem Weg .über den Vogt u nd sp äter den
Oberamtmann viel unmittelbarer war. Die
Verw altung in Hoh enberg. ja se lbs t di e
K anzle isprache, die ' Aktenbe handlu ng bei
den Behörden, unterschied sich grundsätz­
lich von der württembergischen.

, (Schluß folgt)

Enissteig

gen mit de m Gesicht zum Feind? Ich schlage
vor, di ese Mög lichk eit zunä chst off en zu
la ssen . Daß der private Verkeh r m ehr übe r
die Bi tzer Stei ge oder wohl auch durchs
Tennenta l n a ch Truchtelfingen 'gin g, is t ein­
leuchtend. Doch dürfen wir in beiden F ällen
n icht an di e unterste Talrinne denken, son­
dern mehr an eine Wegführung am Hang.
Auch zwisch en Winterlingen und Straßberg
wurde nicht d ie Talrinne benutzt. Es ist er­
freulich, daß durch die beiden Beiträge der
Aufsti eg ins De ger feld um zwei w eiter e
Möglichkeiten erweitert worden ist. Wie Dr.
Stettner feststellt, tut dies dem Wegedreieck
keinen Abbruch. ("W egedreieck" ist auch
wieder falsch, denn es sind zwei "St raßen "
und ein "Weg" und "Römerstraßen[wege]
dreieck" klingt schlecht! Wer hilft w eiter?)
Den Menesteig nur als Holzabfuhrweg zu
erklären,dürfte nicht leicht sein ; denn an
s ein em oberen Ende hört der Wald auf.
Wenn es ein "En isst eig" war, so war der
"Enisboch" (a ls Wald eines Ahne gedeutet)
zu weit weg und hatte andre Abfuhrwege.
In die Augen springend is t eben das völlig
geradlinige We gstück von Hermannsdorf b is
zum Böll en mit den römischen Funden und
die damalige Gepflogenheit, Talrinnen zu
meiden und lieber am Hang zu ge hen oder '
(das Wort sei nochmals gewagt) zu fahren.
Das ist bei Bur ladin gen , bei Winterlingen
und bei Laiz so!

Wie leicht einzusehen ist, hatte die sehr
sp itzwinklige Wegegabel bei Winterlingen
noch mehr Querverbindungen. Eine auffal­
fende Häufung von Funden läßt auch an
einen Weg Hutwiesen - Hofäcker - Tiefes

(Fortsetzung)
überlegen wir uns nun, welcher dieser

Standortfaktoren für die Balinger Industrie
der maßgebende ist, so können wir einige
sofort ausscheiden. Weder Bodenschätze
noch besonders günstige Verkehrsverhält­
nisse noch die Nähe besonders billiger Ener­
giequellen sind die Ursache für die Balinger
Industrialisierung. Auch die Verbrauchs­
ständigkeit, d. h. die Nähe besonders guter
Absatzmöglichkeiten spielt heute nicht mehr '
die en tscheidende Rolle in Balingen. Sie war
d ag egen m aßgebend für die ver gan ge n en
Jahrhunderte, als das Handwerk Unserer
Stad t in ers t er Linie für die landwirtschaft­
lich bestimmte Umgegend arbeitete. Die
heutige Industrie is t dagegen arbeitsständig,
d. h. sie ist bestimmt durch das Angebot ge­
nü gend zahlreicher Arbeitskräfte ; sie ist
Veredlungsindustrie, denn der Wert ihrer
Erzeugnisse beruht nicht in 'er st er Linie auf

Gäßle (in Winterlingen) denken . Dann w ahr­
scheinlich Straßber ger Alte Steige-Auf der
langen Steinm auer - Len genfeld - Käppe­
lesäcker (zw ischen Winterlingen und der
Siedlung) . Auch die von Dr . Stettner er­
w ähnte Wegfüh r u ng Ottmarstal- Setze ­
Siechenbüh l - Ha inloch is t so eine Quer­
verbindung, die auch bei Bitz enden k önnt e.
Ihr letzt er Abs chnitt wäre dann ein Stück
"echter" Röm erstraße, lin d somit ist es auch
ei n "B urladinger Weg". Aber der geradlinig­
st e und somit "röm is chste" Weg ist eben
doch die Lin ie Bö llen- He r m annsdo r f, und
dies en h ab e ich daher zu r "Ko nstrukt ion "
m eines Röm erstr aß en (w eg e)dreiecks genom ­
men.

Nochmals möchte ich auf die Beob achtung
aufmerks am m achen, daß sich Albvereins­
w ege m it Vorlieb e an ur alte Wegführungen
h alten. Vielleicht lie gt das daran, daß im
Alb v er ein Menschen zu sammengeschlossen
sin d, die sich n och eine Art Instinkt dafür
bewahrt haben, wi e sich Wege in die Land­
schaft einfügen sollten. (Der Autostand­
punkt "Lieber Umweg als Steigung" ist
techn isch, nicht natürlich bed ingt.) In die­
sem Zusammenhang finde ich es sehr nett,
daß P . Eith an de n Weg Huck elturen - '"
F ohlen w eide - Winterlingen er innert. Dies
wäre a lso eine weitere Que rverbindung "für
den kleinen Grenzverkehr" . Es ist t atsäch­
lich der Fußweg von Winterlingen nach
Ebingen und - ein Albvereinsweg ! Als ech-
ter alter Weg meidet er die Talsohle, um­
geht aber doch nicht ganz die Ein schnitte des
Tiefentals und Roßbergtals,sondern "n imm t"
sie. Er 'h a t mich schon immer nachdenklich
gestimmt, und ich habe durchaus das Emp­
finden al s müßten da Funde verborgen lie­
gen. Wenn überall so viel gegraben würde
wie gegenwärtig an den R ändern der Ort­
schaften, könnte man eine Karte der Fund­
dichte zeichnen und daraus vieles ablesen.

Es sollte auch alles viel besser r eg tstrlert '
werden. So besitze ich z. B. eine vervielfäl­
tigte Zu sammenstellung von Bodenfunden,
die von Oberlehrer Breeg stam mt und eine '
auf Flur Steinhaus (also bei der Petersburg)
gefundene r öm ische H albsäule erwähnt, die
ich für die Trajanssäule hiel t , bis ich kurz
danach Genau eres erfuhr.

Der w erte Leser m öge n icht erwarten, daß
ihm alle Ecken und Winkel der Vorge­
schichte völlig erhellt werden können, ' am
wenigsten auf dem engen Raum der Heimat,
wo alles von allen n achgeprüft werden
kann. Mit "welt weiten" Aufsät zen lassen
sich billigere Erfolge erzielen. Und :wenn alle
Debatten unsrer Zeit so fruchtbar (nicht
furchtbar) w ären wie di ese kleine Ausein­
andersetzung über den. Menesteig, dann
hätten wir die heißersehnte Demokratie!

dem Wert der verwendeten Rohstoffe, son­
dern auf der zu ihrer Veredlung verwende­
ten Arbeitszeit und Mühe.

Wie kommt es nun, daß gerade im Baliri­
ger Raum solche Arbeitskräfte in reichlicher
Anzahl zur Verfügung stehen? Der Grund
dafür ist in der landwirtschaftlichen Struk­
tur unserer Gegend zu suchen. In unserer
Gegend wie in ganz Alt-Württemberg, d . h,
dem vor 1800 württeni.bergischen Gebiet,
herrscht seit langen J ahrhunderten die Real­
teilung, Beim Tod ei n es Bauern wird des­
sen gesamter Besitz gleichmäßig 'unter se in e
Kinder aufgeteilt. Dies hat vor alle m bei
den hohen Kinderzahlen früherer Zeiten
eine ungeh eure Besitzzersplitterung zur
Folge. So waren schon im 16. Jahrhundert
große Höfe oft in 15 - 20 Teile zersplittert.
Diese Teile waren aber oft zu klein, um noch
eine Familie er nähren zu können. Die Real­
teilunz f;;.hr te also zur Entstehung e ines
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Zum 350. Geburtstag Rembrandts
Von W. Lammen

Kleinbauerntums, das sich noch nach ande­
ren Erwer bsmöglichkei ten umsehen mußte.
Im Ober la nd und im Hohenlohischen
her rs cht dagegen die sogenannte Anerben­
sit t e , d. h. der Hof geh t ungeteilt vom Vater
auf den ältest en bzw. jüngsten Sohn über,
w ährend d ie übr igen Geschwister fast leer
a us gehen. So is t es kei n Wunder, daß wir in
di esen Gebiete n die großen Höfe finden und
daß diese Gegenden noch heute vorwiegend
landw irtschaftl ich bestimmt sind.

Die Über bevölkerung zw ang a lso in unse­
rer Gegend zur Entwicklung weiterer Er­
w er bsmöglichkeiten, die in früherer Zeit nur
im Handwerk gefunden werden konnten.
Schon bald nach der Stadtgründung werden
di e' ersten Handwerker in Balingen genannt :
Schmiede, Gerber , Weber, Sattler, Schuh­
m acher, Färber usw. Schon zur Zeit des 30­
jähr igen Krieges lebte wohl mehr als die
H älfte der Bevölkerung vorwiegend vom
H a nd werk. Dieser Krieg brachte dann fr ei­
licheinen empfindlichen Rückschlag : 1655
w ar en zwar von 248 Bürgern 120 Met zger,
Bäcker, Schust er , Weber und Schneider,
aber ein Bericht bemerkt, daß es m eis t arme
Leute seien, da man m it 15 - 20 gen ügend
versehen wäre; die Haupterwerbsquelle der
Bürger best and (brn~l ~ in Feld- und Wiesen-
ba u. ,

Die Schäden a es ;JOJah r igen Krieges wa­
ren etwa um 1700 überwunden; Die Steuer­
listen dieser J ah re zeigen ein dauerndes An­
w achsen der Zah l der Handwerker. Beson­
ders bekannt sind in Bahngen di e Handwer­
ker der Rot- und der Weißgerber, der Schuh­
m a cher und der Färber. Aber schon damals
war der Konk u r r enzkam pf denkbar schar f,
u nd mehr als einmal wehrte sich eine Zunft
v er zweifelt gegen die Zul as sung neuer Mei ­
s ter , da das Handwer k vollkommen über ­
set zt sei. Die Verhältnisse in den Dör fe rn
der Umgebung waren nicht wesentlich an­
der s, bloß waren die Absatzmöglichkeiten
f ür cjie Handwerker. dort noch wesentlich.
schlech ter als in dei: Stadt .

Un ter diesen Umständen ist es kein Wun­
der , daß in Balingen immer ein nicht unbe­
tr ächt licher T eil der Bürgerschaft notlitt da
er keine Arbeit fand und auf Armenunter­
s tützung angewiesen w ar .

Deshalb wurde in der 2. Hä lf te des 18.
J ah rhunder ts auch in Balingen in größerem
Um fang mit der Hauswebe rei begonnen d ie
zum Teil schon vorher als Nebenbeschäfti­
gu ng ne ben der Landwirts chaft betrieb en
worden w ar . So bildete z. B. 1765 die her­
zogliche Baum w ollm an ufaktur Sulz·382 Ba­
Iinger , Spin ner innen aus, die in He im arbeit
für diese Fabrik arbeiteten . Trotzdem war
d ie Not nicht beseitigt, denn 1770 fol gten
mehrere Hungerjahre wegen s chlechter Wit­
terung aufeinander, u nd di e Sulzer Ma n u­
~ktur m~ßte wegen Abs atzschwierigkeiten
Ih r e Arbeit stark eins chränke n. Der Balin­
ger Ob eram tmann erreichte nach vielen An­
st r engungen, daß kü nftig weni gstens eine
~as ler Seid enspinnerei Aufträ ge nach Ba­
h ngen ve rgab. Trotzdem nahm die Armut
nicht ab. Der Magistrat machte dafür die
Fau lheit der Leu te ver an tw or tli ch und
l~hnte auch 1797 den Vorschlag des Dekans,
eine bes onde re Ind us trieschule zu errichten
ab. Die napoleonis chen Kriege und de~
Sta dtb r and von 1809 förderten die Armut
na tür lich weiterhin. Daß allerdings trotz­
dem noch ein gewisser Wohlstand vorhan­
d en war, kann man aus dem schnellen Wie­
d eraufbau der St adt schließen. Aber eine
schl ech te Ernte ve rursachte 1816 eine so
g: oße. Hungersnot , daß die Stadtverwaltung
eine Suppenanstal t für die notleidende Be­
völker ung einrichten mußte. Im Winter
1846/47 war die Lage sch lie ßlich so kri t isch
da ß von 3 000 Ein w oh nern ni cht weniger al~
1 200 aus öffentlichen Mitteln unterstützt
w erden m ußten .

Die Verhältnisse in anderen württem ber­
g.ischen Säd ten waren damals n icht vi el ro ­
si ger , ':Ind d ie ,R egierung sah sich ge zw un­
gen , einz ugreifen,' um einer allgemeinen

Verelendung vorzu be ugen . König Wilhelm 1.
von Württemberg schuf 1848 in Stuttgart
die "Zentr alstelle für Gewerbe und Handel",
eine Art Wirtschaftsministerium. Diese
Stell e förderte die Industrialisierung des
Landes in entscheidender Weise. Gewäh­
rung von Krediten, Einfuhr von Maschinen
aus dem Ausland, Zölle zum Schutz der jun­
gen Industrie gegenüber der englischen
Konkurrenz, Heranziehung ausländischer
Erfinder, Pflege des Fachschulwesens usw.
waren einzelne Punkte des staatlichen För­
derprogramms. Außerdem erkannte man,
daß jeder wirtschaftliche Aufschwung ab­
hängig ist von gu ten Verkehrsverbindungen,
die di e billige Herbeischaffung der notwen­
digen Rohstoffe ermöglichen und den Absatz
erleichtern. Man ging deshalb an den plan­
mäßigen Ausbau des Eisenbahnnetzes, von
dem auch Balingen bald seine Vorteile ha­
ben sollte: 1874 wurde die Bahnlinie nach
Tübingen und damit die zur Landeshaupt­
stadt eingeweiht, 1878 die nach Sigmarin-

'Vor 350 Jahr en, am 15. Juli 1606. wurde
dem Mü ller Harmen Geritszoon v;m Rijn
und seiner Frau Neelt je WiIIemsdochter in
der' holländischen Stadt Leiden das fünfte
Ki nd geboren. Es war ein Junge, der den
a uch dam als se ltenen Namen Rembrandt er ­
h iel t. Weder in der F amilie des Va ters noch
in de r Mutter floß K ün stlerblut. Niemand
ahnte, daß der Welt m it diesem K ind ein er
der größten Maler geschenkt worden war.

Die Er folglosi gkeit angehe nder Künstler
h at Rembr andt n icht erlebt, Schon seine er ­
sten Bilder fa nden Bewunderung und gute
H onorar e. Es zog den jung en K ünstler nach
Amster dam. Hier befand sich damals ein
Mittelpunk t des inter nationalen Leb ens. Die
Amster damer Bürger war en reich wie die
Fürsten. Daher hatten auch Maler und an­
dere Kü nstler v iel zu tun, denn die Gold­
gulden saßen den 'Reedern und Ka ufleuten
locker in der Tasche. S ie ga ben für die Aus­
stattung ihrer Häuser große Summen aus.
Rembrandt fühlte sich nicht nur durch das
Geld angelockt. Das malerische dieser Welt­
stadt, die Schiffe im Hafen, die hohen Gie­
be lhäuser fesselt en ihn . Zahllose Schiffe
bra ch ten Menschen und P rodukte aus aller
Her ren Länder.

1631 lie ß si ch Rembr andt für im mer in
Amsterdam ni eder. Schon bald umstrahlte
ihn die Sonne des Ruhms. Er w urde ü ber
Nacht durch das Bild "Anatomie" zu m füh­
renden Portr ät male r Amster dams. Es stellte
den Chir u rgen Dr. Claes Pieterszoon Tulp
dar, wie er de n s ieben Vorstehern de r Am­
sterdamer Ch irurgengilde an einem Leich­
nam die F u nk t ionen ei nes Beugemuskels der
Finger erklär t. Nach diesem Erfol g häuften
sich bei Rembrandt di e Aufträge derartig,
daß er nur noch für große Summen und gute
Worte malte. Au s der Zeit von 1632 bis 1637
sind ungefä hr 40 Gemä lde angesehener Zeit­
genossen Rembrandts erhalt en ge blieben.

Rembrandt wurde schne ll w oh lh abend..
1634 he iratete er die schöne und r eiche Sas­
kia' von Uyl enburgh , To chter des Rechtsge­
lehrten und frühere n Bürgermeisters von
Leeu warden in Westfriesl and. Die Ehe
schenkte Rem brandt v iel Glück und machte
ih n no ch unabhängiger, a ls er s chon war. Im
J änner 1639 kauft e Rembrandt einHaus auf
der Breestraat , die man auch Judenbree­
straat nannte. Der Preis betrug 13 000 Gul­
den, eine für die damalige Zeit enorme
Summe. Rembrandt zahlte nur 1200 Gulden
an. Seiner Frau aber kaufte er kostbare
Stoffe, wertvolle n Schmuck, Gemä ldesamm­
lungen vo n heu te unschätzbarem Wert füll­
ten d ie Zimmer seine s H auses.

Als Saskia im J ahre 1642 starb, schien sich
der Glü ckss tern des Meisters zu wenden.
Von den v ier Kindern war Dur ein Junge am

gen, von wo aus Verbindungen ins Ober­
land und in die Schweiz m öglich waren.
Die Bahnlinie nach Rottweil wurde dagegen
erst in diesem Jahrhundert gebaut und
hatte nie eine entscheidende Bedeutung für
Balingen,

Die Erfolge des staatlichen Förderpro­
grammes von 1848 zeigten sich schon in den
nächsten Jahren auch in Balingen. War es
anfänglich auch erst ein vages Suchen nach
erfolgversprechenden Industriezweigen, so
daß viele Betriebe der verschiedensten
Branchen gegründet wurden, die bald wie­
der verschwanden, so zeichneten sich doch
schon bald die Grundlagen für die heutigen
Hauptindustrien ab. Entscheidend war, daß
sich für jeden dieser Industriezweige einige
Männer fanden, die mit Mut, Tatkraft und
Klugheit neue Wege zeigten und gingen
und auf diese Weise das Balinger Wirt­
schaftsleben in ganz neue Bahnen wiesen.

(Schluß folgt)

Leben geblieben. Titus zählte kaum ein J ahr ,
als Rembrandt mit 36 J ahren Wit wer w urde.
Eine Wied erverheiratung war Rembrandt
durch Saskias Testament verwehrt , da er in
d em Falle die Nutznießung ihres Ver m ögen s
verloren h ätte. Doch darauf konnte er n icht
verzichten, den n er hatte ber eit s finanzielle
Sorgen. Seine Magd H en drick je wurde we­
gen ihres Zusammenlebens m it Rernbr andt
vor das Konsistorium gerufen. Man er ­
m ah n te 's ie zur Bußfertigkeit und schloß sie
"w egen ungehörigen Leb ensw andels mi t
dem Ma ler Rembr andt" vom Ti sch des Herrn
aus. Es war eine harte Strafe für die junge
fromme Frau.

Über den eig entliche n Grund des Ver­
m ögen sr ück ganges von Rembr andt ist viel
gef orscht w or den. Wenn Rem brandt a uch
ein Verschwender war, so h atte er so große
Summen ve rdient, daß sie unmöglich inner­
hal b weniger Jahre aufgebrau cht se in konn-

. ten. Auch hatte Rembr andts Ruf in Amster­
dam er he blich ge lit ten, so daß immer wen i­
ger Aufträge ein kamen . Wahrs chein lich h at
R embr andt sich mit seinen Brüdern in Ge­
treidesp ekul a ti onen eingelassen. J edenfalls
war er, dem Hunderttausende dur ch die
Hände gegangen waren, plötzlich mit einer
ungeh euren Schuldenlast bel aden. 1656
wur de der Bankr ott eröffnet. Sein ganzer
Besitz , di e kostbaren S ammlungen und Ge­
m äl de wurden versteiger t. Das Haus kaufte '
ein reicher Schuster.

Über die letzten Lebensjahre R em br andts
ist w en ig bekannt. 1664 star b Hendr ick je,
auch sein Sohn Titus ging vor ihm aus de m
Leben. Die Selbstporträ ts jener Zeit zeigen

"Rem br andt als Greis mit trüben Augen,
aufges chwemmtem Gesi cht und schmerzver - '
zerrten Mienen. Am 8. Ok tober 1669 starb er
und hinterließ nichts als sein Malgerät. Aber
er schenk te der Nachwelt über 500 Gemäl de
viele Zeichnungen und Radierungen. Si~
machten ihn unsterblich. Da s Hauptwerk
Rembrandts, die "Nachtw ache" verkörper t
eines der größten Meisterwerke der Malerei .
Dieses Gemälde ging weit über da s Ver­
ständnis seiner Zeit hinaus, so 'da ß Rem­
brandt:keinen neuenderartigen Auft r ag er ­
hielt. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts ließ
ein Magistrat das Gemälde an beiden Seiten
beschneiden, damit es zwischen zw ei Türen
im Stadthaus paßte. Heute würden die bei­
den verlorenen Streifen mit einer 'Summe
bezahlt, für die man viele Häuser bauen
könnte.

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
einigung 1m Kreis Balingen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Balinger
Volksfreund" . der .Ebinger Zeitung" und der

,,8duniecha-Zeitung".



Kriegsnot, Hungersnot und Pest in Lautlingen
. im Er ~ißigjährigen Kriege

Na ch Quellenmaterial des Pfarrarchivs / Von Heinz Raasch, Lautlingen

War das Wetter schuld?
Eine siedlungsgeschichtliche Betrachtung oder "Neues Bild alter Zeiten" von ·P. Eith

3. Jahrgang .

Die Gr abhü gel, d ie Apotheker Edelman n
und Joh. Dorn (Haid) in unserer Gegend
a usgru ben , lagen r estlos auf dem Degerfeld
und den H öhen östlich der Schmiecha . Ver­
schiedene zu diesen Gräbern gehör en den '
Siedlungen konnte ich .vor 30 Jahren fest­
stellen. Besonders die Ge gend nordöstlich
vo m Galthaus und beim Gritter (Flurname,
auch Kritter geschrieben) barg eine ganze
An zah l solcher Stellen, die teils der Hall­
statt- (900--400 v. Chr.), t eils der spät eren
Bronzezeit (1100-900 v . Chr.) ange h ör ten.
Ein Teil de r Gräber war aber wesentlich
älter, sie wurden in der Einzel gräberzeit
1500-1200 v . Chr. von Nom aden errichtet.
Schaudt (Bitz) ko nnte beim Gritter ein e Zi­
sterne n achw eisen. Die Hülen von Bitz und
v om Galthaus sind nachweisbar sehr alt.
Jederm ann kann deshalb verstehen, d aß da­
m als an d en angegebenen Stellen Siedlun­
gen m öglich war en.

Kaufmann Ki esin ger (Raidental) zeigte
m ir 1926 auf de m Schneckiesfels (Martins­
ebe ne) eine Stelle, die später vom UFI 'I' ü­
hingen unter Dr. Kraft aufgedeckt w urde.
Das war die erste S ied lu n g de r Ha lls tat t ­
zeit, die auf dem Ra idenberg, also w estlich
der Schmiecha, la g. O. L. Breeg un d ich
stellten im L aufe eini ger J ahre meh rere
S iedlungsp lä t ze fest. Stoll t (Tübingen) fan d
auf dem K atz enbuckel ein en Wall, der sich
abe r später . a ls Grenzgraben zwischen
Weide und Wald erwies (Först er Benz war
dabei) . In diesem Gr aben fanden sich tat­
sächlich Hallst at ts cherben. Inzwischen w ar
aus dem dam als fa st undurchdr in glichen
Gebüsch durch Wuchs und Aushau so etwas
w ie Ho chw ald geworden. Mit Studienrat Dr.
Stettner besichtigte ich den Berg und w ir
fanden tatsächli ch einen Wall dicht unter
der Kuppe, der gegen Osten sich ganz ver­
flachte. Im Westen war, w ie die unter gü ­
t iger Mithilfe des Forstamtes Eb ingen er ­
folgte Probegrabung erkennen ließ , zw i­
schen Wall und F els das Einfahrtstor deut­
lich fes tzus tellen. Gefäßscherben und ein ige
Knochen im Wallgraben ließen einwandfrei
die Siedlung als hallstättisch erkennen. Lei ­
der war es nicht m öglich, e ine Grabung an­
zusetzen, da die Kuppe frisch aufgeforstet
war und überall sich Scherben zeigten, so
d aß Plan und Lage d es Hofes n icht erkannt
wurden.

Nach L age der Dinge dürften die Maße
dieselben sein w ie auf dem Schneckies fels.
Wohnhaus 7 X4 m , Stall 3X4 mund viel­
--------- lei cht noch ' eine Art

St Scheuer, so d aß das
Sch --- WH off ene Viereck der da­

m als üblichen Bau­
weise entsprochen
hätte. •

Weit ere Siedlungen auf d em Raidenberg
w aren am Weg auf die Ebene, wo die Bohn­
erzgruben la gen (2 Siedlungen), in der Nähe
des Ochsenberges und am Rande des Wil-
dentierberges . .

Forstarbeiter wollen in den Stauffenberg­
sehen Wäldern eberifalls schon "solche"
Scherben gefunden lJ.aben, und zwar auf

Freitag, 28. Dezembet 1956

dem Wachtfels (w estlich) und den Höhen
östlich vom Hof Ochsenberg.

Nun taucht .aber , w enn wir die Lage die­
ser Siedlungen mit den auf der Ostseite
der Sehmiecha gelegenen vergleichen, un­
willkürlich die Frage auf: Woher haben
diese Leute ihr Wasser gehabt? .

Leicht zu beantworten ist di e Frage für
die Gebäude nordwestlich des Hofes Och­
senberg, Dort haben wir einen laufenden
Brunnen. Schneckies fels, R aidenebene und
Katzenbuckel aber haben kein Wasser. Der
Untergrund ist F els , (w asserdurehlässiges
Weiß 11). In den Mergelschichten (Wy), die
am Fuße der Berge liegen, da sprudeln al­
lerdings - heute noch ertr agreiche - Quel-
~~ I ~

. Selbstverständlich war der Wasserver­
brauch jener F amilien und Haushalte kaum
ein Bruchteil des heutigen. ' Gekocht wurde
in den irdenen Gefäßen jener zeu nicht,
dazu war en sie nicht st abil gen ug. Die ganze
Formenmenge läßt auf Mil chwirtschaft und
zu m Teil Vorratsspeicher s chließen. Auch
die of t wunderbar verzierten Urnen und
Teller de r Gr äber lassen den sicheren Schl u ß
ziehen: das waren nie Kochgerät e.

Zum Transport v on Quelle zur Wohnung
kon nten Holzgef äße od er Lederschläuche
ben ützt wor den sein. Bronz eeimer, wie
einer am Flugplatz Ehestetten gefunden
wurde, w ar en Ausnahmen, deren Beschaf­
fung wohl für die m eisten unerschwinglich
w ar. Eiser ne Eimer war en nicht vorhanden.
Warum h aben dann die Leute nicht an die
Wasserstelle gebaut ? Dorthin h aben sie be­
st immt ihr Vieh getrieb en; aber ob die
Frauen - wie unsere Urgroßmütter noch
auf dem "Baus ch" - die Wassergelte den
Berg hinauftrugen, können wir wohl kaum
an nehmen.

Dr. O. P aret löst in seinem Buch "Das
n eue .Bild der Vorgeschichte" ganz interes­
sant di eses Problem, w arum an jet zt trok­
kenen bzw. feuchten Stellen Siedlungen
entstehen k onnten .

Für die Eb inger ist ganz sicher bemer­
kensw ert, 'daß am Fuß der Riedhalde, von
Ehestetten bis zum De gerwand, ei n e gan ze
Menge Si edlungen bzw. Grabst ätten aus
altvergangener Zeit gefunden wurden.

Bei der Erw eit erung des Frieähofes nach
Westen fand sich auf klein em Platze eine
Menge Scherben und eine kleine Bronze-

In den ers t e Jahren des Dreißigj ährigen
K ri eges , der 1618 in Böhmen . aufflam mt e,
blie b die Schwäbische Alb und damit Laut­
lin gen von den Schrecken des Krieges ziem­
lich verschont. Wohl brachten Truppen­
durchmärsche, Einquartierungen und Wer­
bungen für den Landsknechtdienst Unruhe
au ch ins ob ere Eyachtal, aber immerhin ver­
hinderte eine strenge militärische Disz _-lin
größere Ausschreitungen. Doch machte SIch

•
t~
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spirale. Architekt Beck nahm a uf Gr und der
Spirale, d ie der Zeit 1500-1200 v. Chr. ange­
hört, an, daß es sich um ei ne n Bron zegrab­
hügel handelt. Das ist nicht der Fall, da die
Scherben, w ie m ir Dreher (Totengräber)
sagte, in großer Tiefe ge fu nden wurden. Bei
Durchsicht der Scherben zeigte es s ich, daß
Rand- und Bodenst ücke sehr selten waren,
so daß es sich nur um "Abfal l" handeln
konnte. Ich se lbs t fand im Aus hub des Post­
gebäudes ebenfa lls di e gleichen Scherben.
Ein e gen aue Zeit angabe über das Alter die­
ser Scherben h abe ich nicht erhalten. Soll­
ten sie aber dasselbe Alter wie die mitge­
funden e Spirale haben , h ä tten wir hier die
erste S ied lun g der Hau ptbronz ezeit , de ren
Gräber auf dem Bitzerberg n icht zu selten '
s ind. Es ist klar, daß die Hirten bei ihrer
Bestattung ihre Weideplätz e gewäh lt haben
könn en . T atsache is t, daß ich n ie auf dem
Bitzerberg Si edlungsscherben der Hügel­
gräbe r bronzezei t (vor 1200) gefunden h abe.
Warum finden si ch auf dem Schießplat z
keine solche Grabhügel , obwohl hier nach
u nserem Begriff gutes Weidel and gewesen
sein könnte, wie die Flurnam en Auchten
(Nachtweide), Küh buchen und andere ver­
m uten lassen?

Ger ade u m gekehrt ist es mit den Begräb­
nisst ät t en de r Hallstattzeit (800- 400 v.C hr.).
Sow ohl auf de m Deger feld als bei der
"Pumpstat ion " und im "Rauhen Wiesle" -

. al so an dur chaus feu chten Stellen - fin den
s ich Gr a bh ügel.

Als im "Kienten" die neue Samtfa bri k
gebaut wurde, ko nnte ich in de m star k ver­
m oorten Bo de n Siedlungssch er ben der Voll­
eisenzeit (La 'I'en e 400-1) feststellen.

H ierher h ä tte - 'bevor Drainage gang und
gä be wurde - nie ein Ebinger gebaut, de nn
die starken Schm elzquell en im "Rauh en
Wiesl e" , di e den alten Ebingern ja bekannt
war en, hätten ziemlich feuchte Keller ­
das gabs d amal s a uch schon - bzw . fe uchte
Stubenb öden ve rursacht.

Die Aufzählung aller Siedlu ngs-. un d Be­
gräbniss tellen kann hi er nicht erfolgen, da
w ir ja ausgerechnet solche Stellen betrach­
ten wollen , deren Bewohnen h eute uns, un­
denkbar zu se in scheint.

Ich m öcht e diese Probleme unseren Hei­
m atf reunden vor legen und a lle bitten, die
Gelegenheitsfunde m achen , welche h ierher
pas sen, mir di ese zu m elden.

Betrachten w ir so u nsere Heimat, so ha­
ben w ir , w ie P aret sagt : .Vorgeschichte in
einem neuen Bild.

sehr bald durch häufige Requirierungen
eine Kna ppheit an Lebens mitteln bem erk­
bar, die eine zunehmende Geldentw er tung
zur Folge hatte. Der Gulden sank au f ein
Drittel seines Wertes ab. Dazu kam im J ahre
1625 noch eine Miß ernte, die besonders die
Gegend zwischen Balingen und Ebingen mit
fühlbarer Härte traf, so daß unter derBevöl­
kerung eine große Hungersnot ausbrach.
Nach aufgezeichneten Berichten ernährten
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100 Jahre "Gasetta Romontscha"
Die in Disentis im surselvischen Idiom er­

scheinende "Gasetta Romontscha" gedenkt
in einer 48seitigen Jubiläumsausgabe Ihres
100jährigen Bestehens. Das Blatt hat als
älteste rätoromanische Zeitung - wenn man
von der um 1700 nur während kurzer Zeit
herausgegebenen "Gazetta ordinarla' di
Scuol" im Engadin absieht - zumal dem
Volke der Cadi (des oberen Vorderrhein­
tales) und seinen alten überliefer~gen,
darüber hinaus aber ganz allgemein der
Pflege der vierten Landessprache der
Schweiz große Dienste erwiesen.

sich die Leute von Wildwurzeln, Brennesseln hausung nebst Scheuer steht ihm in Laut- Mühlheim die Pfarrei Lautfingen. Er machteund Unkräutern, mit denen man sonst nur lingen zu, ferner als Pfarreinkommen der sich die Neuerweckung des religiösen LebensErtrag der beidenKülbwiesen (Kirchwiesen) in der Gemeinde, das durch die Kriegsgreuel
die Schweine fütterte.

zu Lautlingen und Margrethausen, die Ein- immer tiefer absank, zur Hauptaufgabe.Nach dem ersten Kriegsjahrzehnt rückte künfte aus dem Pfarrwiddwn, der Groß- Diesem Ziel diente auch die 1640 von ihmdann der K ri eg mit seinen verheerenden zehnt in Margrethausen und der Kleinzehnt gegründete Rosenbruderschaft, die durchAuswirkungen auch in bedrohliche Nähe des in beiden Gemeinden, bestehend aus Geld, religiöse Vorträge und Pflege des Gebets­oberen Eyachtales. Früchten Hühnern und Eiern. Der Ge- lebens das christliche Glaubensgut wiederIn dieser Zeit kam Ulrich Rettich als Pfar- meinde z~ Margrethausen und den Kindern festigen und verinnerlichen sollte. Graf Wolfrer nach Lautlingen, der am 4. Juli 1625 von zu Lautringen hat der Pfarrer als Entgelt Friedrich von Stauffenberg und seine Ge­dem Patronatsherrn Freiherrn Georg Diet- das Fasnachtsküchlein zureichen, wie von mahlin Anna Barbara, die Hauptfördererrich von Westerstetten dem Bischof von alters her gebräuchlich ist. Ferner hat er den der Bruderschaft, spendeten für den AltarKonstanz präsentiert wurde. Der Pfarrer, Weibern von Lauttingen auf die Fasnacht je ein wertvolles Altarbild, das Antependiumder in Dillfngen Theologie studiert hatte, 1 Gulden und 17 Kreuzer und denen von dazu stiftete Pfarrer Walter. 1643 verließstammte aus Sigrnaringen, -w o sein Vater Margrethausen 3 Gulden zu reichen, wel- Pfarrer Walter Lautlingen. Durch die Grün­Kutscher beim Fürsten von Hohenzollern chen Betrag sie auf dem Rathaus in Laut- dung der ' Wall fahr ts stätte auf dem Wel­war. Am 22. Oktober desselben Jahres starb Iingen zu verzehren haben. Endlich ist dem schenberg bei Mühlheim 1652 mit dem Gna­der letzte der Freiherrn von Westerstetten herrschaftlichen Schreiber, den zwei Dorf- denbild der Gottesmutter an einem natur­kinderlos. Er wurde in der Lautlinger Kirche vögten und den beiden Mesnern an den gewachsenen Eichenstamm, über dem erbeigesetzt. Die Patronatsherrschaft ging auf Vierfesten im Pfarrhaus zu Lautlingen -ein eine neue Wallfahrtskirche erbauen ließ, hatseine Gemahlin Barbara, einer Tochter des Mahl zu verabreichen. Diese Lasten , der er sich ein unvergängliches De':1kmal gesetzt,Grafen Albrecht Schenk von Stauffenberg, Pfarrstelle wurden erst im 18. Jahrhundert 1654 und 1657 machten auch die Gem.emdenüber. Nach ihrem Tod erbte ihr Bruderssohn abgelöst An Holz erhält der Pfarrer nach - Lau tl in gen und Margrethausen gemeinsameWolf Friedrich Schenk von Stauffenberg obiger Urkunde noch 6 Klafter. Als Gegen- Wallfahrten zu diesem Gnade~bild:Der Weg'den Besitz Lautlingen und Margrethausen, wert für den Zehnt hat er der Gemeinde führte ü~er Heinstetten, w? die p~ge~ demdessen Geschlecht noch heute in Lauttingen Margrethausen an Ostern das "Gesegnets" Mesr;.er 'Je 2 Kreuzer, und uber Priedingen,ansässig ist. Graf Wolf Dietrich hat seine und den Johanniswein zu spenden, während wo SIe dem Mesner 4 Kreuzer auszahlten.ganze Jugend bei seinem Oheim Georg Diet- in Lautlingen die Herrschaft den ' Zehnten Am 16.Oktober 1643 wurde von dem Gra­rich im alten Lauttinger Schloß verlebt. Die bezog und dafür den Bürge~n d~ "Ost~r- fen Wolf Friedrich von Stauffenberg derBilder der letzten Westerstetten befinden gesegnets" zu geben hatte. Eme etgenartige Pfarrer Gabriel Schweickhardt dem Bischofsich heute in Wilflingen. Belastung bedeutete für den Pfarrer die von Konstanz für die Pfarrstelle in Laut-Pfarrer Rettich hatte in seiner Pfarrge- Türkensteuer, die er jährli~ mit 8 ~ulden Iingen präsentiert. Während dessen Amts­meinde einen schweren Stand. Er hatte nicht zu entrichten hatte und die .verpflIchtung zeit häuften sich die Schrecken des Krieges.nur unter den hier in Winterquartieren lie- für die Patrona.tsherrs~fteinen Hur;.d zu Die Disziplin der Truppen löste sich mehrgenden Truppen und durch marodierende, unterhalten. DIe ' gemeinsame ~ememde- und mehr, marodierende Landsknechtshau­verwilderte Landsknechtbanden zu leiden, Viehweide durfte er nur mI~ hochstens 3 fen durchzogen das Land und plündertensondern auch die im Dorfe herrschende Rössern, 4 Kühen, 3 Schmalrmd.ern und 1 die hungernde Bevölkerung restlos aus.Hungersnot und mehr noch die durch die Jährling benutzen. Pf~rrer M~rhus konn~e Lautlingen war von fremden Truppen stän­Kriegsverhältnisse entstandene Verrohung sein aufr~ibendesAmt m Lautfingen nur e~n dig überbelegt. Die Gemeinden Lautlingenund Demoralisierungder eigenen Gemeinde ~ahr ausube':!-. 1632 ~tarb er an der Pest, die und Margrethausen mußten für Verteidi.­machte ihm viel zu schaffen. Die Chronik in der Gem~mdewutete. gungsarbeiten der Reichsstadt Rottweil- berichtet von wüsten, blutigen Schlägereien, In ~en belden.fol~ende~ Jahren hat Pfar- starke Schanzkommandos stellen. Es fielDiebstählen und Vagabundenunwesen. Die rer SIlvester Bihelin (B üchele), der sch~n schwer, bei dem starken Rückgang der Ein­Unsicherheit nahm einen so bedrohlichen einm~l von ..1~15 -161~ als Se~lsorger I~ wohnerzahl die angeforderte MannschaftUmfang an, daß sich die Gemeinden Laut- ~autlingen t ätig war, die verwaiste Pfarrei aufzubringen. Der Pfarrer ritt selbst na~hlingen und Margrethausen gezwungen sahen, ubernommen. Auch er wurde von der Pest Rottweil um beim Obristen Hagenbach diezu ihrem eigenen Schutz eine Bürgerwehr hinweggerafft, nachde!TI er. noch kurz ,:"or Zahl der'Schanzarbeiter herunterzuhandeln,zu organisieren. Zu dieser Sicherheitswehr se~nem Tode zum Helle s~mer. Seele eine was ihm auch mit Erfolg gelang. Als Dankhatte Lautlingen 52 mit Büchsen bewaffnete Stiftung von 6 Gulden an die Kirehenpflege für die Ermäßigung verehrten die beidenund 54 m it Hellebarden bewaffnete Man- von Margrethausen gemacht hatte. Gemeinden dem Obersten zwei Lämmer imnen, Margrethausen 13 Büchsenschützen und Am 20. Dezember 1634 übernahm Magister damaligen Wert von 4 Gulden '5 Batzen.20 H ell ebardiere zu stellen, wozu-noch 2 Be- Johannes Dorner aus Marchtal das Pfarr- Auch zur Befestigung Uberlmgens gegenfehlshaber, 2 Spielleute und 20 ledige Bür- amt. In seinem Taufregister .lesen wir ~.ol- Angriffe der$chweden und Franzosen muß­gerss ühne und Dienstknechte mit Seitenge- gende Eintragung: "Unter meiner Amtsfuh- ten drei Schanzer gestellt werden. Sie er­wehren kamen. Ihr Exerzier- und Schieß- rung grassierte in Lautlingen die Strafe der hielten für ihre Selbstbeköstigung wöchent­platz lag an der Eyachfurt am Fuße des Pest. Nach der Schlacht bei Nördlingen lich 2 Gulden. Die Schanzer wurden unterSchönbühls. Als die Lauttinger Katholiken wurde auch die Gegend von Lautlingen in den Tagelöhnern der Gemeinde ausgelost,in der Bittwoche am 12. Mai 1628 nach alt- die Kriegswirren hineingerissen. Durchmar- während die Bauern verpflichtet wurden,hergebrachtem Brauch ihren Bittgang nach schierende und Winterquartiere. bezi~hende mit Roß und Wagen "Kummis" zu führenMargrethausen machten, wurde ihnen durch Truppen schleppten die Pest hIer. ein. Der und Bagage zu transportieren. 1645 nahmenbewaffnete Ebinger Schützen, die zur Großteil der Bewohner starb an dieser un- Teile des Regiments Nußbaumer in Laut­Schutzwache des Franziskanerinnenklosters heimlichen Krankheit. Kaum ein Haus gab Iingen Winterquartier, die das letzte ausMargrethausen gehörten, die -Straße ge- es , aus dem nicht in diesen Zeiten ein Toter dem Dorf herausholten. Das schwerste Un­sperrt. Mit ihren Büchsen beschossen sie herausgetragen wurde. Ganze Familien und glück traf den frommen Seelsorger, als dieüber die Köpfe der Prozession hinweg den Geschlechter starben aus". Die Einwohner- einquartierten Schweden und Franzosenan der Straße stehenden Bildstock. Gegen zahl ging in Lautlingen auf 170"in Margret- das Dorf in Brand steckten, wobei die Kirchediesen Unfug legte die Ortsherrin Barbara hausen auf 74 zurück. Der die Kirche um- mit all ihren Schätzen und zahlreicheWohn­von Westerstetten bei dem Ebinger Ober- gebende Dorffriedhof reichte für die Be- häuser ein Opfer der Flammen wurden. Nurvogt Laux energischen Protest ein. statturig der vielen Toten nicht mehr aus. So eine Kirchenglocke, die "alte Susanna",Pfarrer Ulrich Rettich versuchte durch wurde, auch schon um der Ansteekungsge- konnte geborgen werden. Die ausgebrann­Belebung des religiösen Lebens dem mora- - fahr zu begegnen, vor dem Do~fetter drau- ten Mauern konnten nur behelfsmäßig wie­lischen Verfall seiner Gemeinde entgegen- ßen am Bühl ein eigener Pestfnedhofange- der zu einer Notkirche hergerichtet werden.zuwirken. So renovierte er die uralte Ka- legt, der mit einer Hecke umzäunt w~de. Der Pfarrer kaufte in Straßberg eine neuepelle auf dem Tierberg, stellte sie unter den Seit, 1800 trägt dieser ehema.lige Pest~ne~- Kanzel und in Riedlingen ein Meßbuch undSchutz seines eigenen Namenspatrons Ulrich hof die Bezei<;lmung Ju~enfriedhof. Fur ~evon Augsburg und hielt selbst wöchentlich Entstehung dieser Bezeichnung kann keineeinmal darin mit inniger Frömmigkeit den Begründung ermittelt werden. Jede~fallsGottesdienst. Für die Kirche in Margrethau- findet sich in der urkundlichen überIiefe­sen stiftete er mit einem Sack Korn einen rung kein Hinweis, daß in Lautlingen j~m~lsJahrtag ein großes Opfer in der Zeit der Juden ansässig waren. Infolge der ZWIStlg­großen Hungersnot. Die opfervolle Seelsor- keiten mit der Herrschaft wegen des Noval­getätigkeit hatte seine Kräfte frühzeitig zehnten, aber auch wegen der Verrohungaufgezehrt so daß er bereits 1631 starb. Sein der Bevölkerung und der AusschreitungenNachfolger' war Johannes Merz von Rotten- der einquartierten französiscI;en 'I'ruppenburg, der s ich latinisiert Martius nannte. verließ Magister Dorner nach em~r zWelJal:I­Nach der Präsentationsurkunde hat er "bei- r igen Amtszeit die Pfarrei Lautlingen. Se~de Gemeinden Lautfingen und Margrethau- Nachfolger, Heinrich Ade, konnte nur emsen mit der Verkündigung des göttlichen halbes Jahr in der Pfarrgemeinde. als Seel­Wortes Abhaltung der Gottesdienste und sorger wirken. Wie das Pfarr-Reglster mel­Ausspe~dung der Sakramente nach alter det, erlitt er 1636 den Hungertod.katholischer Ordnung zu besorgen. Eine Be- 1637 übernahm Pfarrer Georg Walter von

•
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Hohenbergtsch - österreichisch
150 Jahre württembergisch

Von Fritz Scheerer

Württembergs Vergangenheit
im Spiegel der Balinger Geschichte

Von Dr. Wilhelm Foth, Balingen

geschlossen, die gemeinsame Fragen regel­
ten, wie die Ulmer Einigung 1490 über den
kaiserlichen Forst, oder waren beide Ge­
biete in einer Hand, wie während der Ver­
treibung Herzog Ulrichs von 1519-1534, wo
Württemberg österreichisch war und umge­
kehrt die Grafschaft Hohenberg während
des 30jährigen Krieges von 1632-1634 unter
dem Herzog-Administrator Julius Friedrich
württembergisch. Am 11. Oktober 1632 hul­
digte Oberhohenberg in Schömberg dem
Herzog. 1634 fegte die Schlacht von Nörd­
Iingen die Neuerung weg.

Der Wert der Grafschaft Hohenberg
wurde von den württembergischen Herzögen
nie verkannt. Herzog Karl Alexander hoffte
für seine Österreich geleisteten Dienste mit
Hohenberg belehnt zu werden. Er erreichte
sein Ziel nicht, erst ein Nachfolger, der als
Staatsmann bedeutender war, Friedrich IL,
konnte 1805, zwei Generationen später, die­
ses Ziel ereichen durch diplomatisches Ge­
schick, durch die rücksichtsvollen Interessen
Napoleons für ihn und durch die wohlwol­
lende Gesinnung des französischen Außen­
ministers Talleyrand für ,den württember­
gischen Gesandten Normann-Ehrenfels. Ho­
henberg wurde ein Objekt der europäischen
Politik.

Handwerksbetriebe, was schon aus der Zahi
von nur acht Nähmaschinen zu ersehen ist.

Dieser Handwerkszweig ging al s erster
zum eigentlichen Fabrikbetrieb über. Die
Konzentration des Gewerbes in Fabrikbe­
trieben war notwendig gew ord en, um bei
der Ubersetzung dieses Handwerks üb er­
haupt noch konkurrenzfähig, d. h . billigere
Ware liefern zu können. Von den h eutigen
drei Schuhfabriken ist die von Falken stein ,
die 1850 gegründet wurde, am ältesten. 1858

Die beiden letzten Kriegsjahre waren die
schwersten. Alle Zucht und Ordnung war
aufgehoben. Die Truppen lösten sich in Ban­
den auf, die zu einer plündernden, sengen­
den, folternden und mordenden Landplage
wurden. Auch die Friedensglocken, die 1648
im ganzen Land läuteten, konnten dem Un­
wesen kein Ende setzen. Die ausgehungerte,
verarmte und demoralisierte Bevölkerung
brauchte noch Jahre, um die Kriegswunden
zu heilen und wieder ' einen neuen Anfang ,
zu finden.

der, wenn man bedenkt, wie zerrissen das
Gebiet war, wie vor allem die Rechtsver­
hältnisse ineinander übergriffen. In den
letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts
war es so weit, daß ein W ürttemberger für
den Hohenberger etwa das war, was der
Preuße für den Bayer ist.

(Schluß)
Das Schuhmacherhandwerk hatte in Ba­

lingen schon immer eine bedeutende Rolle
gespielt und längst schon Absatz in der
Ferne gesucht: Bereits 1810 wurden die Mes­
sen in der Schweiz stark besucht. Um 1850
wendeten sich viele Meister feineren Schuh­
waren zu, da diese bessere Verdienstmög­
lichkeiten versprachen. Um 1861 beschäftig­
ten 23 Fabrikanten etwa 400 Arbeitskräfte;
aber es handelte sich meist noch um reine

Hohenbergisch-württembergisch

Was' aber Württemberg und Hohenberg
am entscheidendsten trennte, war ohne Württembergisch
Zweifel die Religionsverschiedenheit. In
Württemberg wurde bekanntlich durch Mit zielbewußter Entschlossenheit führte
Herzog Christoph ein besonderes Kirchen- Herzog Friedrich, der nicht kleinlich und
gut gebildet, aus dem die Bedürfnisse der engherzig, nicht voller Bedenken war, die
Kirchen bestritten wurden, und das evange- Geschicke Württembergs, Er machte die In­
lische Bekenntnis wurde zur ausschließ- teressen seines Staates zum Maßstab seiner
lichen Landesreligion erklärt. Die Sicherung Handlungen. "Um die nationalen Belange
der Religion war so in den Verhandlungen kümmerte er sich wenig wie Preußen und
Österreichs immer wieder ein ausschlagge- Österreich" : er wurde der Begründer des
bender Faktor. Der österreichische Kommis- neuen Württembergs. Er verstand es , sein
sär bekam z. B. 1732 von Wien die Instruk- Land zu erhalten und sogar sein Gebiet
tion: "vor allem auf die punkta religionis mehr als zu verdoppeln (von 8500 auf 19511
besorgt zu sein und ehender in allen andern qkm). Unter den vielen Erwerbungen be­
sich in etwas herbeizulassen". Allerdings fand sich auch als Lohn für die von Fried­
dürfen wir aber dann nicht soweit gehen, rich für Napoleon geleistete Gefolgschaft
wie die voreingenommenen protestantischen und Waffenhilfe die Grafschaft Oberhohen­
Württemberger in ihrem Bericht 1806 ge- berg. Am 17. Januar 1806 geschah die Be­
gangen sind, die behaupteten, der Hohen- sitznahme von Schömberg, am 31. Januar
berger sei nicht so gewerbesam wie der Alt- wurden die kallenbergischen Vögte von Er­
württemberger,da die häufigen Kirchenbe- laheim und Dormettingen verpflichtet, und
suche, Wallfahrten und Feiertage "ein en den Abschluß bildete am 4. Februar die Ver­
Hang zum Müßiggang und Wohlleben er- pflichtung der Binsdorfer Beamten und der
zeugen". Die obere Grafschaft Hohenberg Klosterfrauen von Kirchberg, sowie die Be­
lag zum größten Teil im Bereich der Alb- sitzergreifung vom Bruderhaus Bernstein.
berge des Heubergs und der Hardt mit ihren Die neuen Landesteile waren zunächst
kargen Bodenverhältnissen, und so mußten nicht begeistert über die Veränderungen.
ihre Bewohner arbeitsam und sparsam sein, Mancher hat "mit schwerem Herzen, mit
um die oft zahlreiche Familie durchzubrin- tränendem Auge von dem alten Herrscher­
gen. Sie hingen trotz der Armut an ihrer hause Abschied genommen". Das Glück der
Heimat und waren fröhlich, slng- und spiel- Waffen hatte ihr Los entschieden. Das neue
freudig. Die alten Fastnachtsitten sind hier Regiment ging jetzt neue Wege. überall
lebendig geblieben. wurde ein neuer Geist der Tätigkeit ins Le-

Eines hatten beide Gebiete trotz allem ben gerufen, das Wirtschaftsleben wurde
stets gemeinsam ' zu tragen: "jede Art von , durch planmäßige Anordnungen gefördert.
Katastrophen, sei es Mißwachs, Teuerung Friedrich verstand es, das neue Gebiet mit
und .Hungerjahre, sei es Krieg und Verwü- dem alten Württemberg durch das inner­
stungen, Brandschatzungen und Kontribu- staatliche Leben rasch zusammenzuschmie­
tionen" (Stemmler). Nur das mannigfache den, so daß das Ganze bald so festgefügt da­
Auf und Ab in der geschichtlichen Entwick- stand wieirgend ein anderer Staat, und daß
lung brachte die fühlbare Kluft: die Hoheaberger gute und tre e Württem-

Es wurden wohl verschiedene Verträge berger werden konnten und wurden.

(Schluß)

Württembergische Verhältnisse

Die staatliche Ordnung in Württemberg
um und nach 1495 zeigte folgende Gliede­
rung: der Graf (Herzog) , der der Herr des
Landes war, die Landschaft, der landstän­
dische Ausschuß, der gegenüber verschwen­
derischen und gewalttätigen Fürsten eine
lebhafte Tätigkeit entwickelte. Württem­
berg war eines der Länder, wo die Land­
stände nicht zu völliger Ohnmacht herab­
gedrückt waren. Jeder Württemberger
konnte sich als im Landtag vertreten an­
sehen. Die festgefügte Organisation des
bürgerlich-ständischen Wesens verlieh dem
württ. Staatswesen seine Besonderheit. Der
freiere politische Sinn, der sich im Herzog­
tum entfalten konnte, hat in der 2. Hälfte
des 18. Jahrhunderts die poetische, staats­
rechtliche und geschichtliche Literatur be­
einflußt. Der Tübinger Vertrag von 1514 war
die Grundlage hierzu und mit ihm begann
die württ. Demokratie; er war neben der
"magna charta" die einzige Staatsordnung.
die den Namen "Verfassung" verdiente, wie
sich 1807 der englische Premierminister Fox
ausdrückte. Die persönliche Kraft und Lei­
stung, vor allem auch der persönliche Un­
ternehmergeist konnte sich in Württemberg
unvergleichlich stärker entwickeln als bei
mancheri andern deutschen Ländern. Her­
zog Christoph hat dann auch 1552 für die
privaten Erbschaften das römische Erbrecht
eingeführt mit gleicher Teilung des Eltern­
gutes unter alle Kinder, während in den
vorderösterreichischen Landen das An­
erbenrecht weiter galt.

Außenorgane der Regierung waren die
Vögte" die vom Fürsten eingesetzt wurden
und neben der Jurisdiktion (Rechtsprechung)
und Verwaltung auch die "Kellerei" betreu­
ten. Dem Vogt, der in den Amtsstädten zu­
gl eich Stadtschultheiß war (bis 1819), unter­
s tand der Amtsschreiber. Er besorgte auch
d ie privaten Notariatsgeschäfte. Auf den
Universitäten vorgebildete Männer waren
nur die Räte, die im Namen des Fürsten die
Regierung führten. Die Vögte, Amtsleute
erhielten ihre Vorbereitung in den Amts­
und Schreibstuben. Württemberg wurde da­
her oft spöttisch als Schreiberstaat bezeich­
net. So ist auch die Äußerung des württ.
Kommissärs vonBreitschwert im Jahr 1806
über das Fehlen von geeigneten Beamten in
Hohenberg für den württ. Rechnungsdienst
zu verstehen: in Vorderösterreich seien
"keine solchen Subjekte, was man im Würt­
tembergischen einen guten Schreiber 'n en nt ,
Sie haben im Österreichischen die Schule
nicht, durch die ein württembergischer
Schreiber geht".

Es fällt auf, wie wenig Gemeinsames vor­
handen war. Bei der geographischen Lage,
nachdem die Menschen hüben wie drüben
Schwaben waren und dieselbe Mundart
sprachen, sollte man nachbarliche Beziehun­
gen zwischen Hohenberg und Württemberg
vermuten. Diese bestanden jedoch meist in
Streitigkeiten, und es war auch kein Wun-

ein Ciborium. Alle seine Eintragungen im
Pfarr-Register beginnen mit den Worten:
"In Deinem Namen, 0 süßester Jesu".

Nachdem die Franzosen nördlich der Alb
, ihre Winterquartiere bezogen hatten,bela­
gerten sie Balingen, das sie am 12. Januar
1647 einnahmen, während der schwedische
Marschall Wrangel im März mit seinen
Truppen Riedlingen besetzte. Der franzö­
sische General Hoquincourt eroberte nach
forcierter Belagerung am 7. März 1647 'I'ü­
bingen.
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1946 : 6830 Einwohner absehbarer Zeit nicht beschäftigungslos
1955 : 10 674 Einwohner werden. ,

In den letzten hundert Jahren hat sich die Aber auch andere Probleme brachte die
Bevölkerung ,also m ehr als verdrei facht, Industrialisierung mit sich. Die Wasserver­
wobei auff ällt, daß die stärkste Zunahme s orgurig war schon immer schwierig gewe­
nach dem 1. Weltkrieg erfolgte, als einige sen. Durch die wachsende Bevölkerung, be­
Betriebe zu Großbetrieben aufstiegen, und sonders aber durch die Textilindustrie, sti eg
nach dem 2. Weltkrieg, als die Flüchtlinge der Wasserbedarf ungeheuer an. So sah sich
aus den Otsgebieten hereinströmten. Nur die Stadt gezwungen, 1887 Quellen in Laut­
durch großzügige Neuanlage von Stadtrand- Iingen aufzukaufen und eine Wasserleitung
siedlungen konnte das dadurch akute Woh- zu bauen, die 1894 eingeweiht wurde. Als
nungsproblem wenigstens einigermaßen ge- s ie den Anforderungen w egen des steigen­
löst w erden. Das charakteristische Bild un- den Bedarfs nicht m ehr gen ügte, mußte er st
serer St adt geht dadurch freilich imm er de: Anschluß an das Kreiswasserwerk He­
weiter verloren. Diese Siedlungen und die ' ehingen erfolgen und 1953 der. Bau der
modernen Fabrikanlagen geben heute allen G:r:<;>ßw~sserleltungnach Herm~nt1Ogen.. .
Städten fast das gleiche Aussehen. ..Ahnliehe Aufgaben ~tellte d ie Elektr~~-

.. . . tä tsversorgung und die Abwasserbesetti-
E?enso auf~alllg WIe das Anwachsen der gung, Durch das Anwachsen der Bevölke­

Bevolkerung ist d~ Anw a chsen der Pend- rung war der Bau n eu er Schul- und Kran­
lerzahl~n. Unter . einem Pe~dler . vers~eht kenhäuser notwendig. Auf all das kann ich
man emen. Arbeiter, de~ m~t m :seiner hier im einzelnen nicht eingehen .
Wohngen:e1Ode, so ndern 10 elI~em anderen Betrachten wir die Industrialisierung Ba­
Ort arbeitet un~ den We.? ~w1sche~ Woh- lingens noch einmal in der Rückschau, so
nl;lng ~?d Arbei tsplatz t ägllch zur~cklegt.. fallen uns die Parallelen zur Industrialisie­
~le Grunde! w arum d~ese Pe~dler nicht .an rung Württcmbergs sofort ins Auge.
Ihr en ~rbe1tsort umz1.ehen, ~md vers~le- Die Ursachen si nd hier wie dort in der zu
den : SIe .h ab?n n och e1~e kleine Landwirt- schmal werdenden bäuerlichen Leb en s­
schaft , d~e SIe nach . F e1e:aben d versorge,n grundl äge und in der übervölkerung zu su ­
wollen, s~e wollen SIch m~lt von der He1- chen. Aus Mangel an Rohstoffen und billi­
m~.tgen:e1Ode . tren!?,en, SIe wurden ~ls gen Energiequellen ist die Bal in ger wie d ie
Fl üchtlin ge eingewiesen u~d finden. mr- gesam te w ür ttembergis che Industrie in er­
gends an~ers. Wohnung. DIe Zahl dieser ster Linie Veredlungsindustrie; ohne de n
Pend~er stieg 10 den let~ten 50 Ja.hren eben- Fleiß und das K önnen ihr er Facharbeiter
f~lls 10 ungeahnter W: .1se. an. DIe Za~l der k önnte sie n icht bestehen.
Empendler, d. h . ?er täglich nach Bahngen So sehr die Industrie auch von der Re-
kommenden Arbeiter betrug gierung ge för de rt w urde, die Initiativ e zur

1900: 319 Fabrikgründung ging vo n einigen w enigen
1939: 1346 Männern aus : Wie in Balingen die Haupt-
1950 : 2223 betriebe von K raut , Behr und Link gesehaf-

Heute dürft e sie bei 3000 liegen. fen wurden, so .au ch die größten und be-
Diese Zahlen sind die absolut höchsten im rühmtes ten FabrikenWürtt embergs von

Kreis ;,s ie werden nicht einmal von Ebingen Bosch, Dai~ler, B~nz, Voith .us w..
mit seiner viel stärkeren Industrie auch überall fu hr te die Industr-ie zu emer star­
nur annäher n d erreicht Die Gründe dafür ken Bevölkerungsvermehrung und zu einem
kann ich hier nicht unt~rsuchen. Jedenfalls starken Anwachsen der' P endlerzahlen. Die
stammt heute über die Hälfte der in den Industries t äd te sahen sich überall vor
Balinger Industrieb et r ieb en Besch äftigten glei che od er ähn liche Aufgaben .gestellt:
nicht aus de r S tad t selb st , so nder n pendelt Beschaff u n g vo n Ylohn:aum,. Energie , Was­
t äglich nach Balingen. Die Zahl der Aus- ser usw. Durch dIe. gle10art1~.en A.ufgab:n
pendler, d . h . der ausw ärts arbeit enden Ba- ~rden an de rerseits d ie . Stadt.~b11der 10

linger , ist demgegenüber gering. Da viele f~uhe: un vo:stellbarer. Welse ver~ndert u!?,d
dieser Einpendler an ihren Arbeitsort um- ruvelllert. Em Ende d ieser Entw icklung 1St
ziehen ' wollen, wird das Wohnungsamt in noch nicht abzusehen.

w ..U·ue die vo n Georg Stras ser gegründet.
Die 1862 von L ink gegründete Fabrik war
die for ts chr it tlichste und wurde 1922 in
einen Filialbetrieb der Mercedes-Schuhfa­
b r ik en umgewandelt ; sie is t heute mit über
400 Arbeit skräften der zw eitgrößte B a lin­
ger Indust r ieb etrieb. Wir seh en , wie sich
der Übergan g vo m Handwerk zur Indust r ie
innerhalb weniger Jahre von 1850 bis 1862
vollzogen hat. Der zweitälteste Balinger In­
dustriezweig ist die Textilindustrie. Zwar
w ar, wie wir gesehen haben, die Hauswebe­
r ei in Balingen schon alt, aber sie erfolgte
meist für auswärtige Betriebe. In der er­
sten Hälfte des 19. Jahrhunderts waren
wohl in Bahngen einige Betriebe gegründet
worden, die besonders Golgas, einen Stoff
für die Schwarzwälder Trachten, herstell­
ten, aber sie konnten sich nicht .h a lten und
verschwanden wieder. Der eigent liche Bahn ­
b recher der modernen Textilindustrie ist
Carl Friedrich Behr, der in seiner 1872 ge­
gründeten Fabrik moderne Mas chinen so­
wie n eu artige Färb- und Bl eichm ethoden
verwen dete. Seine Fabrik war ein e Art Aus­
bildungsstätte für alle anderen Gründer
Balinger T extilbetriebe. Sie all e waren
la nge Jahre bei Behr beschäftigt und hatten
h ier die grundlegende Erfahrung gesam­
m elt , bevor sie s ich selbständig machten. So
entstand 1893 die Firma C. C. Schäfer und
1895 die F irma R eiber und Roller , de r Vor­
läufer de r h eut igen Bahnger Tr ik otwar en ­
fabrik Conzelmann. Auch bei den Wäsche­
fabriken Gühring und Ha asis sowie der
Sportbekleidungsfabrik Wagn er verhält es
sich ents preche n d

Der heute bedeutendste Industr iezw eig,
die Metalli ndustrie, ist am jüngsten . Zwar
besteht ein Vorlä ufer der Bizer ba als me­
chanische Werkstätte bereits se it 1866, aber
erst seit 1905 nahm sie unter der Leitun g
des jet zigen Seniorchefs, Prof. Wilhelm
K rau t. den Aufschw ung zu r F irma vo n
Weltr u f. Die Einzelheiten sind zu ' bek annt,
a ls daß ich sie h ier aufzählen m üßte. Neben
d er B izerba darf m an ein ige andere met all­
vera rbeitende Betrieb e aber n icht ve rges­
sen, di e ihre Ents tehung ebenfalls weit ­
b lickenden Mä nner n verdanken. Ich denke
vor allem an die 1889 gegründet e Kompres­
sor enfabrik Mehrer sow ie an die Kühl- u n d
an die L andmas chinenfabr ik de r Br üder
w-'- :

lvH: la ll - , Textil- und Schuhindustrie sind
h eute die wichtigsten Industriezw eige in
Balingen. Ihren eigentlichen Aufsti eg zur
Großindustrie nahmen sie seit 1920. Dane-

. ben stehen aber kleinere Betriebe anderer
B ranchen, d ie im Wirtschaftsleben der S tadt
ebenfalls eine bedeutende Rolle spielen. Ich .
denke an die Lederh a ndsch u h- und Möbel­
industrie, an die El ektroindustrie und die
Seifenfabrik. Alle diese Betriebe hier auf­
zuzählen is t unnötig. Trotz der zahlreichen
F abriken ist aber a uch das Handw erk n icht
v er kümmert. sondern lebenskräfti g geblie­
ben

Die Industria lisierung hinterließ nun aber
wie im ganzen Land so auch im Stadtbild
von Balingen deutliche Spuren. Bis ins 19.
J ahrhundert hinein waren unsere Städte
in sich - geschlossene Gemein w esen, was
schon vo n weitem sichtbar war an den
Mauern, d ie sie umgaben. Die ' Industriali­
sierung bra chte nun ein sprunghaftes An­
steigen der Be vö lker un gszah len, da die Fa­
briken auf di e Bevölk erung der umliegen­
den Dörfer eb enfalls eine starke Anzie­
hungskraft ausübten. Dort waren die Le ­
bensbedingungen ebenfalls schlecht ; di e
Industrie bot bessere und leichtere Ver­
d ienstmögli chkeiten als das Kleinbauern­
turn. Dazu kommt ein aus bi sher n icht ge­
kl ärten Gründen auff allendes Anwachsen
des Geburtenüberschusses . Au ch in Ba h ngen
zeigt sich di eses sprunghafte Wachstum. Ich
nenne nur eini ge Zahlen :

1846: 2974 Einwohner
1900: 3437 Einwohner
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